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Einig EurolandIst der Euro ein Teuro
oder verschärft er die
grenzüberschreitende
Konkurrenz? Führt der
Bargeldverkehr dazu,
dass"Henri"−Münzen

i mmer seltener werden?
Wird esirgendwannin

allen Portemonnaiesder
EUgleich aussehen?

Nicht schlecht für ein Ge-
burtstagskind. Der Euro ist
gerade mal einJahralt gewor-
den, da wird sein Spitzname,
Teuro, in Deutschland zum
Wort des Jahres gekürt. Viel
Aufwand wurdeseinerzeit be-
trieben, umden EU−BürgerIn-
nendie Einführung der neuen
Währungschmackhaft zu ma-
chen und einem Preisschub
vorzubeugen. Dennoch: "Nun
haben wir genug gelacht.
Nehmt jetzt das bunte Spiel-
geld zurück!", liest man unter
www.teuro.de, und die Web−
Site Euroabschaffung.de be-
schäftigt sich"mit einer mög-
lichen Wiedereinführung der
D−Mark in der Bundesrepub-
lik Deutschland durch eine
Volksabsti mmung".
In Luxemburg sorgt man

sicheher umdie seit der Ein-
führungdesfreienKapitalver-
kehrs anhängige Harmonisie-
rung der Zinsbesteuerung −
und, allgemeiner gesehen, um
das immer geringere Gewicht
Luxemburgs in einer i mmer
größeren und mächtigeren
Europäischen Union. Anders
als die Deutschen der Mark,
trauert kaumeinE Luxembur-
gerIndembelgisch−luxembur-
gischen Franken nach, umso
weniger als derzeit (noch)
der "Heng" i m Partemonnaie
besser vertreten ist als sei-
nerzeit der "Jang" gegenüber
dem "Baudouin". Allenfalls
lässt man sich von dem La-
mentieren über den Teuroi m
Nachbarlandanstecken.
Wurde die Einführung des

Euro benutzt, um versteckte
Preiserhöhungen vorzuneh-
men, wurdedadurchdieInfla-
tion angeheizt? Sollte ein
1−Euro−Schein eingeführt wer-
den, wie es der italienische
Finanzminister vorgeschla-

gen hat, damit die Menschen
das neue Geld nicht mehr so
leicht ausgeben? DieIdee mit
dem Schein hat die Europä-
ische Zentralbank sogleich
abgelehnt: Papiergeld nutze
viel schneller ab als Münzen
und jeder 1−Euro−Schein
müsste durchschnittlich alle
sechs Monate ersetzt werden
− viel zuteuer.

Gefeiert und gehasst
"Auswirkung auf Inflation

auf 0,2 Prozent begrenzt", teil-
te ein Kommuniqué der EU−
Kommission vor einer Woche
mit − bei einer Jahresinflation
von 2,3 Prozent i m Oktober
(für Deutschland: 1,3 Pro-
zent). Die offiziellen Zahlen
erteilen den Teuro−Klagen al-
so eine Absage. Das Magazin
Focus, das eigene Preiserhe-
bungen auf der Basis eines
"verbesserten" Warenkorbs
vorgenommenhat, kommt auf
wesentlichhöhereTeuerungs-
raten. Doch das ist eher ein
Beweis für die Schwierigkeit,
dieInflation exakt zu messen,
als für die Schuld des Euro.
Denn wenn die Preissteige-
rungen 2001−2002 aufgrund
der Messmethode unter-
schätzt wurden, dann wird
das wohl auchvor der Einfüh-
rung des Euro der Fall gewe-
sen sein. Aufschlussreicher
ist da der Begriff der "gefühl-
tenInflation", diesichvonder
gemessenen unterscheidet.
Das Teuro−Gefühl kommt zum
einendaher, dass Verbrauche-
rInnen Preissteigerungen
stärker wahrnehmen als
Preissenkungen. Zumanderen
sindgerade Produkte destäg-
lichen Konsums überdurch-
schnittlich teurer geworden,
wohingegen Kosten, die weni-

ger häufiganfallen, langsamer
gestiegensind.
Der Ärger der Menschen

ist, wenn schon nicht ganz
sachgerecht, so doch ver-
ständlich. Dies umso mehr,
als manihnen eigentlich ver-
sprochenhatte, der Euro wer-
de, aufgrund der grenzüber-
schreitenden Konkurrenz, zu
einer Angleichung der Preise
auf unterem Niveau führen.
ImBulletin2002/4 der Luxem-
burger Zentralbank (BCL) er-
örtert ein Beitrag mit demTi-
tel "Der Euro und regionale
Preiskonvergenz" dieseFrage.
So soll i m Verlauf der 90er
Jahre die Preisstreuunginner-
halbder EUvon22 auf 15 Pro-
zent zurückgegangen sein,
was auf die Maßnahmen zur
Stärkung des Binnenmarktes
zurückzuführensei.
Eine vergleichbare Konver-

genz verspricht mansichvon
der bereits vor Einführung
des Euro−Bargeldes bestehen-
denfesten Wechselkursanbin-
dung innerhalb der EU−Län-
der. Längerfristig dürfte die
vor einemJahrin Kraft getre-
tene Währungsunion die
Preisstreuung noch stärker
reduzieren. Als Beipiel hierfür
wird die belgisch−luxemburgi-
sche Währungsunion ange-
führt: 1985 lagen ungefähr 40
Prozent der Preise Luxem-
burgs innerhalb einer 10−Pro-
zent−Bandbreite der jeweili-
gen Preise in Belgien. Gegen-
über der gleichen Preis−Band-
breite in anderen Ländern
war dies nur für 20 Prozent
der Preise der Fall. Das in
dem Beitrag angeführte Zah-
lenmaterial belegt allerdings
weniger die demEuro als die
demFranken zu verdankende
Konvergenz− wie schnell und
in welchemMaßesichErstere
zeigen wird, bleibt offen.

Kleingeldin der
Großregion
Über eine andere zu

erwartende "Konvergenz" als
Folge der Einführung des
Euro−Bargeldes sind sich die
Experten auch einig: die der
Zusammensetzung unseres
Kleingeldvorrats nach natio-
naler Herkunft. In der Tat
sind, anders als die Euro−
Scheine, die Münzen deutlich

zu unterscheiden: zum Bei-
spiel eine Eule für Griechen-
land, zwei Schwäne für Finn-
land, die Radikalpazifistin
Bertha von Suttner für Öster-
reich und Großherzog Henri
für Luxemburg. Am1. Januar
2002 wurden in jedem Land
die nationalen Münzenin Um-
lauf gebracht. Dieser Zustand
war in etwa vergleichbar mit
einem Pousse−Café−Cocktail,
bei demdieeinzelnenZutaten
übereinander geschichtet
werden. Der grenzüberschrei-
tende Bargeldverkehr wirkt
sichaus wieeinLöffel, der die
Mischung umrührt − amEnde
sind alle Bestandteile gleich-
mäßig verteilt. I m Falle der
Euro−Münzen bedeutet das
für das Partemonnaie der
Durchschnitts−EU−BürgerIn-
nen: ein Drittel deutsches
Kleingeld, aber weniger als
ein Prozent "Henri"−Münzen.
Denn anders als bei der Zahl
der EU−Abgeordneten und
Kommissare ist Luxemburg
i m Konzert der Euro−Münzen
nicht überproportional ver-
treten.

Sammelobjekt "Henri"
Wenn diese Vermischung

der Euro−Münzen das Interes-
se von Forschungsteams ge-
weckt hat, dann weniger we-
gen des Endzustandes als um
den Prozess zu verfolgen, der
seiner Natur nach dem Vor-
dringeneiner neuen Pflanzen-
art oder der Ausbreitung ei-
ner Seuche ähnelt. Neben
demniederländischenProjekt
"Eurodiffusie" erstellt Dr. Diet-
rich Stoyan von der TU Frei-
berg Statistiken und Modelle
rund um die Euro−Münzen.
Über Luxemburg und seine
Grenzregion schreibt er auf
seiner Web−Site: "Die Pendler
und der kleine Grenzverkehr
sorgen dafür, dass zunächst
relativ viele Luxemburger
Münzenüber die Grenze kom-
men. Sie werden, wenn sie
nicht inSammlerhändefallen,
weiter nach Deutschland hi-
nein diffundieren und dann
sozusagen auf Ni mmerwie-
dersehenverschwinden."
In der Tat wird der Vermi-

schungsprozess von den− au-
ßerordentlich zahlreichen −
SammlerInnen durcheinander

gebracht. Für die "Henri"−
Münzen wirkt sichdas drama-
tisch aus: Tendenziell werden
ebenso viele Sätze von Lu-
xemburger als von deutschen
Münzengehortet, was denAn-
teil des Luxemburger Klein-
gelds am Zahlungsverkehr
noch weiter absenkt. Bei der
BCL sieht man keinen Grund
zur Panik: "Nach einemJahr
sindnochimmer vieleLuxem-
burger Cent− und Euro−Stücke
in unseren Portemonnaies",
sagt René Link, Chef der Bar-
geld−Abteilung. Im Gegensatz
zu den Zeiten der belgisch−lu-
xemburgischen Währungsuni-
on, als das Luxemburger Geld
teilweise aus Belgien zurück-
geführt wurde, ist einsolches
Rückführungssystem für die
Euro−Münzen nicht vorgese-
hen. "Im Moment wird nicht
daran gedacht; in jedemFall
müsste das auf EU−Ebene ent-
schieden werden", so René
Link.
Wie schnell die "Hen-

ri"−Münzen sich in den Klein-
geld−Massen auflösen, das
sollen mathematische Model-
le vorhersagen. Etwas hat
DietrichStoyanschonheraus-
gefunden: Die Euro−Münzen
wechseln viel schneller die
BesitzerInnen als die Cent−
Stücke. Er schreibt: "Die klei-
nen Cent−Münzen werden der
Region Luxemburg noch lan-
ge treu sein" − ein kleiner
Trost also. Mankönntein der
Angleichung der Zusammen-
setzung des Kleingeldes in
denEU−Länderneine Art Sinn-
bild für Konvergenz sehen:
am Ende steht ein geeinter
Raum, ähnlich den Vereinig-
ten Staaten von Amerika. Der
Weg dorthin allerdings ist
lang. Dietrich Stoyan
schreibt: "Dietotale Durchmi-
schung wird meiner Meinung
erst in den Zwanziger Jahren
vorliegen." Und fügt vor-
sichtshalber hinzu: "Wenn es
danndenEuronochgibt."

RaymondKlein
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Ni eurocent, ni cent euro(RK) − Prenez une pièce de dix cents: il y est marqué "10 EUROCENT". Pourtant on ne dit pas
eurocent; l' Académie française rejette même le terme officiel "cent" et recommande de parler
de centi mes. De même, al ors que la pièce de pl us haute valeur affiche "2 EURO", l' Académie et
les i nstituti ons européennes s' accordent sur l' orthographe "deux euros", avec la marque du
pl uriel donc.
Pourtant, au départ, les mots"euro" et "cent" devaient être i nvariables danstoutesleslangues −
afi n d' éviter des complications juri di ques, i ndique "The use of pl urals of both euro and cent",
un document de la Commissi on accessi ble sur la page "Euro Essentials". Mais d' office,
"comme il arrive si souvent", certai ns pays − la France, l' Espagne et le Portugal − ont demandé
une dérogati on. Un tableau synopti que de la Commission montre qu' en fi n de compte la
pl upart des pays ont prévu d' accorder le pl uriel des mots "euro" et "cent", les termes "centi me"
et "centi mo" n' étant pas reconnus au niveau européen. Notons qu' en allemand, l'i nvariabilité
du mot "Euro" reprend l' orthographe valable pour le " Mark". Pour l' anglais par contre, le
tableau précise quel' écriture sans"s" se démarque dela prati que usuelle.
Les choses paraissent donc claires: "deux euros", mais "zwei Euro" et "two euro". Eh non, pour
l' anglais, c' est encore pl us subtil. D' après "The use of pl urals of both euro and cent" les
recommandati ons de la Commissi on ne concernent que des actes légaux de l' UE. La pratique
montre que les gens, y compris à l'i ntérieur des i nstituti ons européennes, développent
d' autres usages que ceux prévus par les règles officielles. Pragmatique, le "English Style
Gui de" de la Commissi on recommande, pour des textes grand public, d' utili ser les formes
"euros" et "cents". Pour des références à des documents légaux, la forme invariable est de
rigueur ... si toutefoisles documents en question respectent la règle officielle.


